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Berichtigung. *) 


Die Nummern 27 bis 21 des Freimuͤthlgen d. J. 
liefern einen aus dem Novemberhefte der Hartle⸗ 
benſchen Juſtiz⸗ und Polizei- Blätter entlehnten 


Aufſatz, unter dem Titel: „Sehr merkwuͤrdiger 


„Kriminalprozeß in Preußen, mit Anwendung 
„der Jury; ein Beitrag zur Beurtheilung der 
wichtigen Frage: ob die nach dem neuen franzoͤ⸗ 
1 bel chen Geſetzbuche beibehaltenen Ges 
en- Ger ein ein . . 
„den Ste een erichte allgem gefuͤhrt zu wer⸗ 
e ; N 
aer e, Einleitung zu dieſem Aufſatz im Freimuͤ⸗ 
thigen ſcheint jen ö 
N e Frage bejahend zu beurtheilen, 
indem fie die Vo 
die Gebrechen rzuͤge der Jury anruͤhmt und über 
der deutſchen Kriminal ⸗ Gerichts / 
5 he m a ER 5 
„) Dleſe Berichtigung IM keine eig . 
dern nur eine individuene en 100 15 i 8 5 5 50 5 
genfland zu intereſant nd welrere Sebrterungen, lu 
denen ich hiermit daffordere, keines weges aus. 
Och nehme ſie Jedoch mit Deranügen auf, de der Hert Werfas⸗ 
fer als Mitalled der Manufaktur auerdings eine Stimme bat, 
und man aus dieſem Aufſatze ſchon geht, daß die Sache 
cwenn fie auch wahr ſeyn ſollte) wenlaſtens fehlerhaft 
dargeſtellt iſt. 


verfaſſung klagt. Ich zweifle nun gar nicht, daß 


die deutſchen Kriminaliſten ſich dagegen werden zu 
vertheidigen wiſſen; und ich beruͤhre jene Frage 


bloß durch die Bemerkung: daß die Art, in wel; 
cher die Jury im gedachten Aufſatze verfahren iſt, 
dem Zweifel: ob nicht der Vertheidiger des Ange⸗ 
klagten beſtochene Zeugen vorgefuͤhrt haben koͤnne? 
manchen Spielraum giebt, und folglich eine Ju⸗ 
ry, wenn ſie dergleichen Faͤlle eben ſo wenig, als 
es die deutſchen Gerichtshoͤfe vermoͤgen, verhuͤten 
kann, immer noch nicht als der untaͤuſchbarſte 
Richterſtand zu empfehlen iſt. Uebrigens iſt Nro. 
17 des Freimuͤthigen am aaſten Januar d. J., 
dem Geburtstage Friedrichs des Großen, er⸗ 
ſchienen. 

Jetzt gehe ich zur näheren Beleuchtung mehr 
rerer Umſtände in jenem Aufſatze, namentlich ders 
jenigen, welche ſich auf die hleſige Koͤnigl. Porzel⸗ 
lau⸗ Manufaktur beziehen, über; und dleſe Ber 
leuchtung mache ich mir zur Pflicht. Um aber da⸗ 
bei nicht fuͤr partheliſch gehalten zu werden, be⸗ 
vorworte ich Folgendes: Mein im Jahre 1803 vers 
ſtorbener Vater, in Sachſen geboren und dort &is 
ner der Maler bei der Meißner Porzellan⸗Manu⸗ 
faktur geweſen, wurde von Friedrich dem Großen, 
dem er waͤhrend deſſen Winterquartiere zu Meis⸗ 
ſen im ſiebenjaͤhrigen Kriege den Flügel zur Flöte 
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aerompagnirt hatte, nicht gewaltſam als 
Kriegsgefangener abgefuͤhrt, ſondern ein⸗ 
geladen, in den Preußiſchen Dienſt, bei. der da⸗ 
mals durch Friedrich dem Kaufmann. Gotzkavski. 
abgekauften Porzellan : Manufaktur, zu treten. 
Mein Vater nahm die Einladung an, und wurde 
als Inſpektor der Manufaktur unter dem Auftra⸗ 
ge, ſie nach dem Zuſchnitte der Saͤchſiſchen einrich⸗ 


ten zu helfen, angeſtellt. In dieſem Amte konnte 


meinem Vater nichts, was nur irgend in der hier 
figen. Manufaktur vorfiel, entgehen. Ich bin, fo- 
lange mein. Vater lebte, fein. täglicher Geſellſchaf⸗ 
ter — drei Jahre ausgenommen, in. welchen. ich 
auf der Frankfurter. Univerficät. ſtudirte, — gewe⸗ 
ſen. Seit dem Jahre. 1787 bin ich ſelbſt Mitglled 
der Manufaktur und nach Maaßgabe meines Am⸗ 


tes bei derſelben mit ihrem ganzen inneren Weſen. 


bekannt. 
Jetzt zur Sache!. “ 

Die ununterbrochene dankbare Anhaͤnglichkeit: 
meines Vaters. an. Friedrich den. Großen, und der 
feurige Eifer, womit er ſich ſtets der Manufaktur 
wldmete, hatten. Ile. Folge, daß. er. mit mir täglich. 
in. den. ungeſtoͤrteren Abendſtunden. nur von. Anger: 
legenheiten der Manufaktur aus fruͤherer und ſpaͤ⸗ 
terer Zeit ſprach, mir faſt. täglich. Erzählungen. 
non allen jemals in. der Manufaktur vorgekomme⸗ 
nen. intereſſanten Ereigniſſen. und von allen. Statt 
gehabten Verhaͤltniſſen. Friedrichs, mit der Manu⸗ 
faktur wiederholte: nie aber hat. er: mir. einen: 
Vorgang derjenigen Art erzählt,, welchem der in: 
Rede ſtehende. Aufſatz darſtellt, und: der doch als. 
ein ſehr intereſſanter⸗ Vorgang wahrlich des Er⸗ 
zaͤhlens werth geweſen waͤre. Keines der älteften: 
noch lebenden. Mitglieder der. Manufaktur, deren. 
einige ſogar ſchon. Mitglieder waren, ehe fie koͤ⸗ 
niglich wurde, kennt ein ſolches Ereigniß. Unter 
allen aufbewahrten. ſchriftlichen. Verhandlungen bei: 
der Manufaktur iſt mir nie etwas, das uͤber je⸗ 
nen, Vorgang ſpräche, vorgekommen. Nie hat mir. 
mein. Vater erzählt, daß Friedrich. Meißner Por⸗ 
zellan arbeiter!“ — Dresdener: giebt. es gar nicht, 
denn. in: Dresden. exiſtirte von, jeher bloß eine: Vers: 
kaufs Niederlage der: Meißner: Manufaktur, — 
gewaltſam ausgehoben. habe; wohl. aber ſagte mir 
mein: Vater,, daß Friedrich, ehe er Meißen. ver⸗ 
ließ, bloß: eine: ganz einfache Anfrage in: der: 
Meißner Manufaktur: ob. etwa jemand. Luft; habe, 
ſich bei der Berliner aufnehmen zu laſſen, halten 
ließ; wer dieſe Einladung annahm, gieng freiwil⸗ 
lig nach Berlin. Obwohl in. der Meißner Manu⸗ 
faktur Frauenzimmer mitzuarbeiten. pflegen; 10" 


weiß ich⸗doch nichts davon, daß auch ein Meißner 
Frauenzimmer, und namentlich eine Sophie Manns; 
feld, als Porzellanmalerinn hiehergezogen und bei 
der hieſigen Manufaktur angeftellt worden ſey. Nie 
habe ich etwas erzaͤhlen gehoͤrt von einem Euglaͤn⸗ 
der mit dem' ſehr deutſchen Namen Albrecht 
Altenberg, den Friedrich bel der Porzellan-Fabri⸗ 
kation benutzt haben ſoll; nie von einem jungen 
Grafen Laniska, der in nähere Verhältniffe mit 
der Manufactur gekommen ſey; nie von ſogenann⸗ 
ten Preis⸗Vaſen, auf Friedrichs Befehl verfer⸗ 
tigt; nie von einer Vaſe mit einem anfaugs un⸗ 
ſichtbaren und ſpaͤterhin ſichtbaren. Worte u. ſ. w. 
Kurz, nie habe ich von dem im Aufſatze darges 
ſtellten. Vorgange in der Manufaktur gehört. 


Wollte man nun einwenden, daß dieſe Ge 
ſchichte, wenn ich auch nichts. Sat gehöre hätte, 
dennoch wahr ſeyn können fo behaupte ich dagegen 
als. Sachkundiger, daß ſie ſo, wie ſie erzaͤhlt iſt, 
durchaus unwahr ſeyn muß. Folgendes wird 
dleſen meinen. Ausſpruch beſtarigen. 


15) Kein Malerei⸗Kuͤnſtler wird, ohne nähere 
Bekanntſchaft mit den Eigenſchaften der Portzel⸗ 
lanfarben und mit deren Beyandiungsweife, ohne 
Erfahrung von den. Wirkungen. des Feuers auf 
die Farben, uͤberhaupt ohne einiges Studium in 
der Porzellanmalerel, jemals es vermoͤgen, auf 
Porzellan zu malen, am wenigſten etwas Voll⸗ 
kommenes, wovon in jenem Aufſatze die Rede ift. * 
— Sollte alſo wol der Graf Lauiska bloß durch 
feinen, Enthuſtasmus fur die unglackliche Male ann 
faͤhig geworden ſeyn, die Aufſchrift auf die Vaſe 
& vista zu malen? Und nicht genug, daß der Graf 
eine ſolche Kunſtfertigkelt, beſeſſen haben ſoll; jie 
wird auch dem Liebhaber. der Sophie Mannsfeld, 
der bloß in. Berlin. war, um, feine. Geliebte aufzu⸗ 
ſuchen, beigemeſſen, indem der Erzähler das Maͤd— 
chen Tagen. läßt, daß, wenn der Bräutigam an je⸗ 
nem: Tage, als die. Vaſe fertig bemalt war, die 
Braut nicht. zu ſpät in der Manufaktur beſucht 
hatte, fie die Aufſchrift würde haben durch ihn, 
und nicht durch den. Grafen ausführen laſſen. 


2.) Laut der Erzählung ſoll die Vaſe, als fie 
mit der Malerei. eingebrannt wurde., noch ſoge; 
nannter Biscuit geweſen ſeyn. — Dies beſtreite 
ich: denn das, was man Biscuit nennt, iſt das: 
Porzellan ohne Glaſur, und damals verſtand man. 
nur, auf glaſurtes Porzellan, nicht auf, Biscuit 
zu malen. 

3). Im blauen Grunde der Vaſe ſoll die Auf⸗ 


ſchrift mit weißen Buchſtaben gemalt geweſen feyn. 
— Damals verſtand man bloß, mit Gold auf 
Blau zu malen; welße oder auch eine andere Far⸗ 
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be auf Blau aufzutragen, das iſt erſt eine Erfin⸗ 


dung in der neueren Zeit. 
(Der Schluß folgt.) 


Ueber das Ideal in der Kunſt. 


Jener griechlſche Kuͤnſtler, der, um das Bild 
einer Juno zu verfertigen, die Schoͤnhelten von 
Agrigent nackend um ſich verſammlete, um dar⸗ 
aus ein Ideal zuſammen zu ſetzen. (Sandrart 
zr Th. ar B. S. 19), betrog ſich gewiß ſelbſt, 
wenn er glaubte bas, Ideal. in. der Kunſt ber 
ſtaͤnde aus einem Eckleetleia mut 8 
heiten zu einer ganzen Schoͤnhett, und Phlidkas, 
als er die göttlihen Verſe des Homers anfuͤhrte, 
welche ihm die Idee zu ſeinem olympiſchen Jupi⸗ 
ter gegeben, nannte ſie nur den Zunder, womit er 
den himmliſchen Funken ſeines Genie's angezuͤn⸗ 
det hatte. 


Das Ideal eines Kuͤnſtlers iſt der eigenchim- 
liche Funke ſeines Genies, der aus dem Innern 
hervorbricht, und in ſeiner Geſtaltung das Ge⸗ 


"einzelner Schoͤn⸗ 


prage und der Maaßſtab feiner Dichterkraft wird. 


Wenn. Wahrheit in Erfindung und Ausführung: 
das erſte Erforderniß eines‘ jeden Kunſtwerks iſt, 
fo erſcheint Schönheit in. Erfindung: und Aus fuͤh⸗ 


rung als das zweite, aber hoͤhere, ſchwerere und 


edlere Geſetz. Und dle eigenthuͤmliche Schönheit 
in der Erfindung und Ausführung, die ein Kuͤnſt⸗ 
55 in einem Kunſtwerk zeigt, iſt fein verwirklich⸗ 
195 aa Wahrheit iſt weiter nichts, als Na⸗ 
werks int cheit und Aebereinjtimmung des Kunſt⸗ 
der Schöne atur und Wirklichkeit. Das Gebiet 
ten, der 1 aber kann nur der Kuͤnſtler betre⸗ 
Joſephs einen al in ſich traͤgt. Wer ſtatt eines 
eine gemeine" Zimmermann, ſtatt der Madonna. 


ellen; 
bar ober, wenn er auch alle Verſe des Ho⸗ 
mers auswendig wußte Da 

aunliche Schoͤnh „und alle weibliche und 

männliche uheiten. ger n 

en, ſo würde e der Welt ihm zu Gebot 
ſtanden, | 0 Oils doch des Ideal's unfähig. 
ſeyn, das durc) Dilder von außen, durch Anre- 
gung der Phantafie von innen erweckt, duch Bil⸗ 
dung. des Künſtlers erhoht, aber nie in einem: 
Kuͤnſtler hineingebracht werden kann, dem es nicht, 
wie die göttliche Kraft des Dichters, angeboren. 
ward. \ 


irne darſtellt, kann ſehr wahr“ 


— 


Alles, was auf den Namen eines ſchoͤnen 
Kunſtwerks Anſprüche machen will, muß den Cha⸗ 
rakter des Ideals an ſich tragen, welcher ſich in 
der ſchoͤnen Erfindung und Ausführung darſtellt, 
und bloße Nachahmung der Natur iſt noch keine 
Kunſt. Die Naturaliſten in den ſchoͤnen Kuͤnſten 
ſind daher nur halbe Kuͤnſtler, und das Edlere 
und Hoͤhere der Kunſt faͤngt erſt mit dem Ideal 
oder der Schoͤnheit an, wodurch ſich der Rang 
der Kuͤnſtler⸗Genie's beſtimmen laßt. Wer bloße 
Ideale ohne Wahrheit darſtellt, iſt ein Phantaſt; 
wer das Ideal uͤberſpannt, ein Carricaturiſt; wer 
ſich gar nicht zum Ideal erhebt, ein Handwerker 
oder gemeiner Künſtler. Das Ideal ift die Höher 
geſteigerte, die zum Edlern der Kunſt erhobene 
Natur und Wirklichkelt, und, da in dem Gebiete 
der Kunſt nichts Haßliches, nichts Widriges geduls 
det wird, fo muß der Kuͤnſtler nie vergeſſen, daß 
man nicht nur wahr, ſondern auch ſchoͤn erfinden, 
und entweder unter mehreren gleich bedeutenden 
und gleich paſſenden Ausdrucken der Natur, den 
ſchoͤnſten waͤhlen, oder den etwas widrigen und 
haͤßlichen Gegenſtand mildern, veredlen, und fo: 
die Idealitaͤt oder Schönheit herausbringen muͤſſe, 
die das eigentliche Element der Kunſt iſt. 


K. 


Tagesbegebenheiten. 
. Chronik von Berlin. 
Ji. Betreff der vortreffüchen Erziehungs⸗Anſtalten, durch deren 
Errichtung mehrere edle Männer das Andenken: unfter verklärten 
Königinn’ lebendiger in der Nation’ fornnpflanzen bemüht find; er⸗ 
ſchlon in den hleſigen Zeitungen folgender Aufruf: 

„Dis Könige Mazeſtät haben den als Denkmaal' der verewig⸗ 
ten K.niginn Majenät- ju errichtenden weiblichen Erjiehungb Aus 
ſtalten, die Prinzeſſun Charrorre, Königliche Höheit, jur Ben 
ſchützerinn zu beſtimmen, ihnen Auerhöchſtielbſr den Namen: En i⸗ 
fen Stiftung beijuiegen,- und der hieſigen das ſogen unte 
nen Münigebäude: vor dem Könihetote zu widmen, auch dem 
am azffen des verfſoſſenen Monats vorgelegten gedruckten. Plaue 
Ihren‘ erhabenen Beifall zu schenken: gecube. “ Ä 

„Die Narlon wird ſich Mit uns zum innigſtem Bank für un 
fern’ tyeuern Landesvater veremiden, und wird gern fon. ani 
abten März, als an dem Geburtstage dee: Unvergeßlichen , die 
erſte Anſtalt gründen wollen.““ 

„Air erſuchen daher, die Einſendung' det parristiſchen Unter 
zeichnungen und Beiträge deshalb grfälligſt zu: beſchleunigen, und 


„ 


danken für die ſchon eingegangenen mit gerührtem Herzen! Die 
Briefe deshalb bitten wir nunmehr mit dem Worte; Luiſen⸗ 
Stiftung, in beeichnen. Berlin, den ziften Januar 1871. 


„Janke. v. Klewitz. Nolte. Noſenſtlel. Sack. “ 


— Donnerſtag, den zeiten Januar, feierte die Akademie der 
Wiſſenſchaften durch eine öffentliche Sitzung den Tag der Geburt 
ihres Wiederherſtellers, Friedrichs des Zweiten. Herr Er mann, 
als Sekretair, eröffnete die Sitzung, und erinnerte an die vor hun⸗ 

dert Jahren, am igten Januar 111 geſchehene feierliche Jnaugu⸗ 
ration der Bertiner Sozietät der Wiſſeuſchaften, Herr 
Burja las die Forsfegung feiner in einer frühern öffentlichen 
Sitzung vorgetragenen Abhandlung Über die richtige Aussprache 
des Lateiniſchen. Herr Wolf las aber Metrik derl deutſchen 
Sprache. Herr Buttmann ſprach über die mythiſche Periode 


von Kain bis zur Sündfluth. Herr Rudolph beſchrieb einiges 


Merkwürdige im Bau der von ihm kürnich zergliederten Hyäne. 

— Die Humanitätsgeſellfchaft feierte den ⸗6ſten Ja- 
auar Ihe Stiftungsfeſt. Herr Proſeſſor Woltmann, als zeitiger 
Direktor der Geſellſchaft, eröffnete die Worleſungen mit einer his 
fioriſchen Abhandlung über den politiſchen Charakter des Ariſtides. 

Herr Profeſſor Bode las über den Nutzen und die Vortreff⸗ 
lichkeit der Sternkunde. . 

Darauf ſprach der Herr Drofefor Köpke, ats zeitiger Secre⸗ 
tär, von den Schickſalen und Arbeiten der Geſellſchaft im verflos⸗ 
ſenen Jahre, 

Ein heiteres Maht ſcbiotz die Feier dieſes Cages. 

— Hr. Charles, dieſer berühmte Bauchredner, hält ſich ges 
genwärtig bei uns auf, und beluſtigt uns durch ſeine Bauchſprache 
eben ſo ſehr, als durch mehrere recht niedliche Taſchenſpielerkünſte. 
Es iſt nicht zu läugnen, daß er es beſonders in der Erſteren zu eis 
ner großen mechaniſchen Fertigkeit gebracht hat: dabei iſt er auch 
ein angenehmer, gefälliger Junger Mann, der ſich durch feinen näs 
dern Umgang Freunde zu erwerben weiß. Hr. Charles reiſet von 
hier nach Rußland, wo er ſich längere Zeit anfüniten wird. 


— Am ecken Jan., als dem Geburtstage Friedeiche des 


Großen, wurde in dem ſechsten Schneiderſchen Abonnements⸗ 
Concert eine ſehr paſſende Todes feier des großen Verſtorbenen ge⸗ 
geben. Man erecutirte zuerſt eine von dem unsterblichen Könige 
ſeliſt verfaßte Symphonie, die iwar nicht gam nach dem moder⸗ 
nen Schnitt geſchrieben, aber demungtachfet ſeyr gedaltyon und 
für diefen feierlichen Tag vorzüglich vaſſend war. Hierauf foigte 
eine von rn. Peſchort vorgetragene Lobrede auf den großen Kö, 
nig, die Adam Müller zum Perſaſſer hat. Sie befriedigte die Er, 
wartungen, die man dapon hegte, nicht. Der Lobredner trieb 
ſich in einem ſehr engen Kreiſe herum und wurde öfters ſogar my⸗ 
ſtiſch und unverſtändlich. Wenn die Rede übrigens auch im Gans 
zen mißlungen war, fo konnte man ihr doch elnzelne Schönheiten 
nicht obforechen. Am Schluſſe des Concerts wurde fie gedruckt 
zum Beſten der Armen verkauft. Den Schluß dieſes Concerts 
machte Reichardts bekannte Trauer⸗Cantate auf den Tod Fries 
drichs des Großen, die ſehr brav ausgeführt wurde. Der Saat 
war gedrängt voll. \ 


— Auf dem Könistichen National s Theater wurden 


vom zoften Januar dis zum aten Februar folgende Stucke aufge⸗ 
führt: Bavard, Schauſpiel von Kobebue; Mahom et, 
Trauerſpiel von Göthe: Künſtlers Erdenwallen, Luſiſp. 
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von J. v. Bog; Agues Sorel, Singſp. von Gyrowez: Das 
Weymgericht, Trauerſp. von Klingemann; Die Hung 
frau von Orleans, Tragödie von Schiller: Die Eye 
männer als Junggeſelten, Luſtſp.; Das zugemauerte 
Fenſter, Luſtſv. von Kotzebue; Cäſarle, Luſtſp. von Wolf: 
Das Geheimulß, Singſp. von Solié; Jon, Schauſp. von 
Schlegel; Deodats, Schaufp. von Kotzebue; Phä dera, 
Trauerſp. von Schilter; Der Tollkopf, Singſp.; Vetter 
Kukuk, euſtſp.; und Miche! Angelo, Siugſplel. 

Am 29ſten Jan. war im Natlonal Theater keine Vorstellung; 
im Opernhauſe aber wurde dagegen die Hetrlihe Oper von 
Spontin!: die Veſtalin, wiederhoit. Dieſes Meiſterwerk ges 
fällt hier allgemein; nur die Herren Kritiker in den hieſigen Zei⸗ 
tungen find für die Schöntzeiten der Spontiniſchen Muſſk taub. 

Die Darſtellung des von Schlegel fo jämmerlich verhunzten 
Jon war ein mitlungener Berſuch, der wahrſcheinlich nicht wie 
derholt werden wird. 


Warum fehen wir ſtatt einer ſolchen Ecbärmlichkeit nicht Stacke 
don Herrn Kar! Stein Cals Lugſpieldichter uns- nden 
genannt) 2 Waeum gitet ung Herr Std nicht den neuen 
Preotens und die Wundesgeneſſen, dieſe allerliebſten Ins 
triquenſtücke, die ſicher auch hier allgemeinen Beifall erhalten wüͤt⸗ 
den, wie fie ſich ihn überall erwarben. Eben fo viel Glück würde 
das Trauerfpiel: Jvar, von vemfeiben Perfaſſer, auf unferer 
Babne machen. — Herr Stein iſt, wie man ſagt, damit sefchäfs 
tige, die Urſachen, warum auf der Berliner Bühne keines feiner“ 
dramatiſchen Werke aufgeführt wird, durch den Druck bekannt zn 
machen. 


— Hr. Commiſſtonsrath Gädlcke, der Univerſttäts⸗ Logiss 
Commiſſarius in Bertin, dat fo eben eine kleine Broſchüre ber⸗ 
ausgegeben, welche betitelt it: Nachrichten für angehende 
Studirende in Berlin äber mehrere bieſtse 6kone⸗ 
miſche und wiſſenſchaftliche Angelegenheiten. Dieſes 
kleine Werkchen, das nur vier gute Groſchen koſtet, iſt jedem, der 
dee Ber unte- untverheät ‚mil .:-weizkiich uu,ju ur 
lich; wenigſtens wird es ihnen vieler Mühe und grdger unannehm⸗ 


lichkeiten überheben. Man wird dies (dom aus dem Inhaltever⸗ 
leichniß erlehen, das wir hier mit wenig Worten mittheilen wol, 
len. Hr. Gädicke handelt folgende Gegenſtände ab: päſſe und Si⸗ 
cherheitskarten; das Univerſitätsrevier; die Wohnung mit Möbeln 
und Aufwartung; die Mateleul und das eignum Facultatis; den 
Anfang der Colegien und die Ferlen; die Prelſe der Collegia und 
deren Bezablung an den Quäſtor; die Theutung überhaupt; E Eſſen 
und Trinken; die Feuerung, oder Holl und Licht; die Wärche; die 
Kleidungsſtücke; das Kleldirrelnigen und Stlefelwichſen; das Unis 
verſitätsdebäude; dle Sittenloſſgkeit; Zerſtreuungen und Geräusch; 
die Hülfsmittel zum Studlum; den Verdieuſt durch Unzercichegeben 
und Freitiſche; den Geldeours und die Gelder oder Weihſel der 
Studirenden. Eltern, welche ihre Söhne nach Berlin ſenden wol⸗ 
ten, werden durch dieſe Schrift nicht nur eine pichtige Uederſicht 
der ökonomiſchen Einrichtungen der hieiigen Studirenden erhalten, 
ſondern auch mancherlei Troſt aus ihr ſchoͤpfen konnen. Sehr rich 
tig bemerkt der Verfaſſer, daß Bertin in Nückſicht feiner Sitten 


in einem weit ärgern Rufe ſteht, als es eigentlich zu ſtehen vers 


dient. Man lebt hier vielleicht eeolimäßiger, als in den meiſten 
übrigen großen Städten. 


